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1852.

Kirchenzeitung
sà Hie äÄißesisä)e âchzseiz.

HeraüSgegcvc» von cinnn Vereine katholischer Geistlichen.

Solothurn, Sonnabend den 2kî. Oktober.

Die Kirchcnzcitmig erscheint jeden Sonnabend einen Bogen stark, und tostet in Solothurn für z Monate I Fr. »o Centimen, für 6 Monate z Fr. 57 Cent.,
franko in der ganzen Schweiz halbjährlich n » Fr., vierteljährlich a Fr. 20 Cent., in Monatsheften durch den Buchhandel jährlich l! n. Fr. a st. oder z '/-Rlhr.
Bestellungen nchmcn alle Postämter und Buchhandlungen an, in Svlvriiiirn die Scticrer'sclic B»ct>l,andl»»<z.

birisniin üiuo onriinie instui; enriln-, ginv ücieotin nliorent; cnriins ein» unisnti» wcllstent. hf. Ikl-i Ntìrclii.a.

Biographische Notizen
ul'rr Hrn. Professor )oh. baptist Srosi.

II
s'ente mir don Gemüths- und Geistesanlage»!, mir

Brosi sie hatte, Hoben sich leicht extremen Richtungen und

zwar mit Vorliebe bin. So geschah auch unserm Brosi.

Was seine politische Gesinnung anbetrifft, war sie

von jeher demokratisch, und wir dürfe» sagen, daß er sie

angeerbt batte, denn seine väterlichen Blutsfreunde waren

immer, wie man es früher nannte, patriotisch gesinnt,

seine mütterlichen Anverwandten im Elsaß dachten republi-

kanisch. Wer in frühern Jahre» Umgang mit Hrn. Brosi

pflegte, wird sich gewiß erinnern, wie er gerne seinen

Spott über Aristokraten und Fürsten ausgoß, und allerlei

Anekdötlein von ihnen z» erzäblen wußte. Als 1830 die

neue politische Richtung von Frankreich ausging, wurde sie

freudig von ihm begrüßt, und er tbat sein Möglichstes, um

ikr in der Schweiz und nameiulich im Kanton Solotburn

Geltung zu verschaffen. Er schrieb die heftigsten Artikel

gegen die frühern Regierungen und gegen einzelne Mit-
gliedcr derselben in die ,,Appenzeller Zeitung", in das

„Aargauische Nvlksblatt" in Bade», dessen Mitarbeiter er

war, und in andere radikale Blätter; er verfaßte das be-

kannte rothe Büchlein und war der vertraute Freund

der damaligen Koriphärn der sogen, liberalen Partei im

Kanton Solothurn.
Reifere Jabre und bittere Erfahrungen mochten ib» später

in der Ueberzeugung bringen, daß auch bierin nicht Alles

Gold sei, was glänze, daß auch die sich liberal nennenden

Männer Menschen seien und bleiben, wenn sie zur Regie-

rung gelangt, und daß Mancher unter der Maske der Frei-
sinnigkell nichts suche, als — einen grünen Sessel. Deß-

wegen billigte er in svätrrn Jabron, besonders als er von
seinen politischen Freunden verlassen worden, das herrschende

System nicht, obschvn er den Ideen der Demokratie hul-
digte*), sondern trat in Zeitungsortikeln gegen dasselbe auf,
was ihm manche Kränkung zuzog ; es wurde ihm aber auch

von seinen frühern Gesinnungsgenossen, die nun seine er-
bitterte» Gegner geworden, mancher Aufsatz zugeschrieben,

der nicht von ibm herrührte, weßwegen er es sich späterhin

zur Regel machte, seinen Einsendungen in Tagcsblätter die

Anfangsbuchstaben seines Namens beizusetzen. — In seinen

lltztcn Jahren mischte sich Brosi nicht mehr in den pvliti-
sche» Zeiliingskampf; was er schrieb, waren literai ischx oder

wissenschaftliche Arbeiten.

Was seine Stellung zur Kirche betrifft, folgte
Brosi in frühern Jahren der crlremsten antikirchlichen Rich-

tung. Er schrieb gegen kirchliche Institute, Einrichtungen,

gegen Geistliche, die nicht seiiicr Gesinnung waren, in ra-
dikale und verrufene Blätter und Zeitungen, und hielt hie-

ritt weder Maß »och Ziel. Wir sind überzeugt, daß er

5) Schreiber Dieses erinnert sich, Hr». Brosi einmal auSsyre-
chen gehört zu haben: »er wünsche eine Aristokratie, aber
eine solche, wie die etymologische Bedeulnng des Worte»
sie bezeichne, d. h. eine Herrschaft der Besten und Wäg-
sten." Da möchle man freilich mit Bnttler ui Schillers
Wallenftein ausrufen: »Ja, wenn man's habe» kann, ich
hall' eS mit."
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in seinem spätern Leben nicht ohne Scham und Reue an

manchen Zeitungsartikel gedacht, den in früherer Zeit sein

brausender und schwindelnder Kopf ausgeheckt hatte. — Es

kam auch hierin anders. Mit den reifern Jahren wurde»

auch seine Ansichten reifer und sein Urtheil gesunder. Be-

sonders bewährte sich auch an ihm die alte Wahrheit:

„Voxntin «Int intolloelum.^ Er mußte es nur zu bitter

erfahren, daß in dem unkirchlichen Thun und in dem kir-

chenfcindlichen Treiben kein Segen liege. Von den Bessern

sah er sich verachtet; die Edlern unter den Liberalen wand-

ten sich von ihm ab; zu Baden widerfuhr ihm die schmäh-

lichste Kränkung, die man ihm anthun konnte; er sah sich

selbst von seinen frühern Gesinnungsgenossen verlassen —

und stand am Ende ohne Amt und Brod da. Schon wäh-

rend seines Aufenthalts zu Laufenburg scheint sich seine Ge»

sinnung zum Bessern gewandt zu haben, und später hat

er in einem öffentlichen Blatte die Erklärung abgegeben,

daß er ans dem Boden des positiven Christenthums und der

Kirche stehen wolle, und daher sich nicht zur herrschenden

Partei des Tages hallen könne. Gewiß ist, daß er seit

1840 nichts geschrieben, was eine kirchliche Zensur verdient

hätte. Schreiber dieses kann ans eigener Erfahrung vcr-

sichern, daß Brosi, der sonst gern kategorisch absprach und

den Widerspruch nicht liebte, sich bedeuten ließ, wenn man

ihm bemerkte, daß !» einem von ihm geschriebenen und für
die Oeffeutliebkeii bestimmten Aufsatze Stellen mißverstanden

oder übel gedeutet werden könnten, oder diesem oder jenem

anstößig erscheinen möchten — und daß er sich dazu verstand,

daß diese Stellen geändert oder ausgelassen würden; er

zog auch wobl in einem solchen Falle den Aufsatz zurück.

Während seines Aufenthalts in Solotburn seit den vicrzi-

gcr Jahren bat ihn wegen seines sittlichen und religiösen

Benehmens Niemand einen Vorwarf gemacht, noch mir

Grund inachen können.

Es liegt uns niiii noch ob, die Persönlichkeit Herrn

Brest's in 11te r a r i s ch er u n d wis se n sch a ft iet, er Hi n-

sieht zu würdigen. Wcr ihn »aber kannte, mußte einge-

stehen, daß er in geistiger Beziehung von der Natur reich

begabt worden. Er hatte ein treffliches Gedächtniß, eine

nickt gemeine Auffassungsgabe, dabei viel Witz und Humor,

weßwegen er auch ni Gesellschaften gerne gehört wurde.

Unter die wisseiifchafilichen Studien, denen er sich mit be-

sonders glücklichem Erfolge widmete, gehören S p r a ch c n

und G e f cb i ch t e. Nebst seiner Muttersprache verstand

er sebr gut lateinisch, griechisch und französisch, auch des

Italienischen war er nicht unkundig Was seine histori-

leiten Kenntnisse anbetrifft, war er besonders in der alten

Geschichte bewandert, und mit Vorliebe widmete er sich der

alten A e g y p t i er wozu ihn Cbampollivn angespornt

hatte z der A s s p r i e e und E h aldä e r, weßwegen ihn

die Entdeckung von Botta und Layard so sehr beschäftigten;
nnv der K elte n. Dieses historische» Studiums wegen
interessirte er sich auch so sehr um die Funde von Anticag-
lien, anliken Münzen :c.

Brost schrieb sehr gut, präzis und deutlich. Unter
seinen zahlreiche» Aufsätzen in Zeitungen, die Wissenschaft-

liches Interesse haben, erwähnen wir hier »»r einiger, die

i» der Kirchenzeitnng erschienen sind; dahin gehören: Ni-
nive, Babel und Ebaldäa, die Katakomben in Rom, die

Steinschriften am Sinai ?c

Andere Schriften von Hrn. Brost sind:
"Ueber elfenbeinerne Kunstwerke überhaupt, namentlich

über Statuetten und Kriiziffre in Solothurn." Diese Ab-

Handlung erschien als eine Beilage zur Kircheiizeiinng, ist

aber auch besonders in der Scherer'schcn Buchhandlung zu

haben.

"Die Kelten und A l t h e l v e r i e r. Ein Beitrag
zur ältesten Geschichte der Schweiz.» Sololburn, Scherer'-
sche Buchhandlung.

„Das Christenthum in Helvetien zur Römerzcil.

In Urkundio, Heft I. Ehendaselhst.

Die beiden letzten Schriften sind ein bleibendes Denk-
mal für den Fleiß, womit der Versasser seinen Stoff sain-

melte. Mag er auch bisweilen zu sehr für die ihm lieb-

gewonnenen Kelten eingenommen gewesen sein; seine Schift
gibt uns eine klare und.vollständige Uebersicht über das

bisherige Ergebniß der Forschungen über das zu wenig be-

kannte, weicausgcbreitete Volk unserer Stammväter. Er
zeigt uns dessen Ursprung aus dem indogermanischen Men-
schenstamm, folgt seinen Wanderungen aus Nordwest-Asien,

zeigt seine Wohnsitze in Europa, zumal in Helverien, und

schildert in gefälliger Sprache dessen Zustände und Verhält-
nisse in Bezug aus Leben, Kunst, Industrie, Sitten, Rcli-

gion ic.
Die Abhandlung über das Christenthum zur Röuierzcir

schließt sich zum Theil an die Kelten an, und zeigt die

allmälige Ebristianisiruug Helvetieus im llll., k V. nuv V.
Jahrhundert; das Entstehen und Aufblühen, aber zum Theil
auch Wiederverschwiuden der ersten Ehristciigcmeiiideii und

Bisthümer; so wie die spätere Ausbreitung der christlichen

Religion und Kirche in der Schweiz im VII. Jahrhundert.
Brost war Mitglied des Solotkurnischen Kunstvereino,

des dasigen Geschichtsverems und Ehrenmitglied des fünf-
örtlichen historischen Vereins. li.. j, sh».

Der CrziehungSrath des Kantons Lnzern
«nd sein Lesebnch.

I» den Nummern '29, 30 und 33 der Kirchenzeitnng
haben wir eine Kritik des neuen Luzeriiischen Lesebuches :e
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die in einer BeiInge der „Sion" eiithnlteii wnr, abdrucken

lassen. Wir tbalcn es nicht mir auS Rücksicht für den

ehrenwerthcn Zusender, sonder» auch in der Meinung, sie

mochte dazu beitrage», daß Büchern, welche für die Bil-
dnng der Schuljugend bestimmt sind, die größlmöglichc

Sorgfalt gewidmet werde.

Unter dem Datum vom 17. September erhielten wir,
gleichfalls von sehr achtungswerther Hand mit einem Be-

gleitschreibeu die Erwiederung, welche die "Schullchrer-

Konfcrenzblätter von Hrn. Seminardirektor Dula" gegen

jene Kritik enthalten. Wir kabrn daher bereits in unserer

Nr. 29 angezeigt, daß wir auch dieser Zusendung gehörige

Rechnung tragen werden.

Der vcrehrlicke Einsender*), den wir achte», ohne ihn

persönlich zu kennen, sagt in seinem Briefe: »Meine An-

sschl in der Sache ist die, daß eine öffentliche Besprechung

allsâlliger Mangel in unserem Schulwesen sdaS »och me

dagewesene Vollkommene weiden wir nicht sobald erreichen)

ganz am Orte wäre, wenn sie in einem wohlwollenden

Sinne stattfände. Allein Kritiken, wie die in Frage lie-

gende, treffen nicht und können nur schaden.« Wir stim-

men bier vollkommen mit ibm überein, und wir können es

mir bedauern, daß die genannte Beilage zur „Sion« da

und dort Unwesentliches rügt, nbcr Anderes oft einen zu

beiden und zu bittern Tadcss ausgicßt. Allein, hat die

Antwort in den Konferenzblärtern diese Klippen vermieden

Ist sie leidenschaftsloser gehalten? Ist der oft fast triviale

Spott, mit welchem dem Gegner geantwortet wird, geeig-

not, wirkliche Fehler des Lesebuches zu decken? Wir zwei-

sel» sehr daran.

Nach Seite 1 sollte man meinen, es werde auf Hrn. Vier-

Herrn Göldli» in Snrsee als Verfasser der Kritik hingewiesen ;

aber am Ende der Erwiederung wird deutlich und bitter genug

Hr. Pfarrer Herzog als solcher bezeichnet. Wir müssen bc-

kennen, daß eine solche Jagd auf Persönlichkeiten uns von

Herze» zuwider ist. Es kömmt ja nicht sowohl darauf an,

von wem etwas gesagt worden, als was gesagt worden

»st. Wir wollen nun, was gegen jene Stellen der Kritik,
die wir in unserm Blatte haben abdrucken lassen, erwie-

den wird, gewissenhaft anführen, auch auf die Gefahr

*) Wen» er in seinem Briefe lagt: "Wenn ich die Ucberzeu-

gung hätte, daß die w.ibren kirchliche» Interessen von mei-
nem Austritte ans dem SrziehungSratbe nur den geringsten
Vortheil ziehen würde», so wäre derselbe auch ohne Mal?-
n»ng der Sivn schon längst erfolgt» so können wir eine
solche Gesinnung nur ehren. Wir ssnd aber unserseits weit
von dem Wunsche enlfernl, daß ein solcher Austritt statt-
siude Dagegen wünschen wir von Herzen, der Betreffende
möge im Srzichiingsralhe all' sein Talent uno all' seinen
Einfluß geltend machen, damit eine ächt christkatholische
Bildung der Jugend angestrebt und erzielt werde.

hin, unsere Leser mit dieser Sacke über Gebühr zu bchelli-
gen. Die Unpartheilichkeit will es nicht anders.

In dem Auszüge der Kritik, der sich in Nr. 29 der
Kirchenzeitung bessndel, wird dem Lesebuch vorgeworfen,
daß es Sprachfehler und eine sehr g c m e i ii e S pra -
ehe enthalte. Dagegen bemerkt die Erwiederung (S- 2),
die angefühlten Sprachverstöße seien theils Druckfehler,
theils keine Sprachverstöße, wie sie der Kritiker irrig nenne
(einige tadelt wirklich derselbe mit Unrecht als Sprachfch-
ler) z der Kritiker lasse sich selbst Solözismen zu Schulden
kommen. — Von der Legende des bl. Beat, welche der
Kritiker nach Inhalt und Form tadelt, heißt es in der Er-
wiedcrung, S. 9, nachdem nämlich so unverkennbar auf
Hrn. Pfarrer Herzog als Verfasser der Kritik hingewiesen
worden: "Erst jetzt begreifen wir auch die unwürdige Spot-
terei, mit welcher die Legende des HI. Beat, den die Sage
zum ersten Verküudcr des Evangeliums in Helvetica macht,
besprochen wird. Ueber die Form der Sprache in dieser
Legende, S. V2, wo namentlich die meisten Sätze mit „und"
verbunden sind, wie im alten Testamente, sagen wir des-

wegen nichts, weil auch hier auf den Gong des Sprach-
Unterrichts wird eine Rücksicht genommen sein, die der Leh-
rer kennen muß. Wie aber der Jnbalt geeignet sein soll,
die frivolen Spässe des Kritikers in Lauf z» bringen, ver-
mag man durchaus nicht einzusehen."

In der Kritik wird die Abtheilung der Gleichnisse in
erklärte, unerklärte, offene w gerügt (f. Kirchcnz. Nr. ZV,
S. 2Z5). Mir diesem Tadel scheint die Erwiederung ein-
verstanden z denn es heiße daselbst S. 2 : „Was über die
„crkläiten, unerklärten, offenen und verschwiegenen Gleich-
Nisse" gesagt ist, übergehe ich, da mir eine solche Trennung
von Begriffen überhaupt nickt gefällt und in einer Primär-
schule ganz unpraktisch scheint. Ja es steht zu befürchten,
daß Lehrer und Schüler sich damit quälen, ohne auch nur das
Reckte zu treffen und ohne einen Nutzen zu haben, selbst

wen» sie es mit vieler Mühe treffen würden. Ja ich gà
eine Wette ein, daß die Mehrheit des Erzichungsrathcö
diese Dinge, womit zwölfjährige Kinder geplagt werden
sollen, selbst nicht verstehe, und ans der Schulbank eine
üble Figur spielen würde, wenn sie darüber Aufschluß ge-
bei, mußte. Aber eben weil auch ich es mcht verstehe, will
ich nicht darüber absprechen; nur das scheint m,r klar, daß
in formeller Bcziekung der rechte Gebrauch des Lesebuchs

zum Zwecke des Sprachunterrichts unfern gegenwärtigen
Lehrern ohne eine besondere Anleitung eben so unklar sei«
dürfte, als selbst dem hochgebildete» Kritiker."

Die Erwiederung geht nun auf den Inhalt des Lese-

buchcs über, und in Betreff des Tadels der Geschickte von
Julia Alpinnla bemerkt sie: „Es ist dem Kritiker zum grv.
ßc» Aergerniß, „wie eine heidnische Jungfrau ihren Va.
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ter liebt." Die Julia Alpiuula habe aus mißverstandener

Elternliebe einen freiwilligen Selbstmord begangen, und

das werde zur Nachahmung empfohlen! Das wäre in der

That sehr zu tadeln und gefährlich. Bald würben die Kin-

der auf dem Grabe ibrcr Eltern verhungern, auS lanter

»Vorliebe für das Hcidenth u m." Mir würde

die Erzählung viel ärgerlicher vorkommen, wenn daS Wort

heidnisch nickt bei der Jungfrau stünde. Gerade dadurch

ist ein schöner Anlaß geboten, die wahre christliche Liebe,

welcher Gott über allcö gehl, und die mit Vertrauen alle

Lebensschicksalc in die Hand Gottes legt einer solchen

trostlosen Verzweiflung gegenüber zu stellen. Wenn man

den Lehrern gar nichts zutrauen dürfte, so wäre es gut gc-

wesen» wenn auch im Buche ein solch christliches Beispiel

gegenübergestellt worden wäre. Nur dürfte es nicht von

solchen christlichen Aszeten genommen sein, welche in miß-

verstandener Christusliebe auch einen freiwilligen Selbstmord

begingen, selbst wenn dann der Kritiker nichts dagegen ein-

wenden würde. Zu welchem Zwecke übrigens die ganze

Erzählung dastehe, ist am Schlüsse deutlich mit den Worten

gesagt: --'Merke: Es ist nie gut, wenn uns die
A r e ni d e n i m L a n d e O r d n u n g m ache n müs se n.«

Wenn wir recht werken, so bat nicht Julia Zllpinula, son-

dern dieses „Merke-- den Kritiker geärgert; aber davon

soll man nichts merken!"

(Fortsetzung folgt).

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. L u zcrn. Wir lesen in Nr. 107 der

Luzeruer Zeitung: „Der Entwurf eines Gesetzes über den

Loskauf der Zehnten und Grundzinse, wie er in der ersten

Berathung im Großen Rathe angenommen worden ist (hier-

nach m u ß nämlich jeder Zehntpflichtigc den Zehnten zc.

loskaufen), wirb im Kanionsblatte vom 23 September

dem Volke zur Kunde gebracht. Es hat derselbe eine

zweite Berathung durch den Großen Rath zu passiren und

kann inzwischen vom Volke beurtheilt werden Selten aber

wird so etwas vom Volke gelesen, da es nicht seine Lieb-

habcrei ist, an Gesetzcsparagraphen zu studiren. Und doch

verdient dieser Gesetzesentwucf die Aufmerksamkeit; besvn-

» ders geht derselbe die Geistlichkeit nahe an, da ein Theil

derielben, wenn der Entwurf, so wie er vorliegt, zum

Gesetze erhoben wird, wie man hon, sozusagen die Existenz

verliert. — Der „Hinterländer" — ein radikales Lokalblatt

— spricht bereits von einer Agitation, die der Entwurf her»

vorrufe; er will wissen, daß ein Sturm gegen denselben

losbrechen werde, es seien alle Zeichen dazu vorhanden;

die „gute Sache ' müsse aber und werde siegen.

— — (Eiliges.) Ich bekam letzthin bei meinem Ans-

enthalte im Kanton Luzeru auch das Kantonsblatt Nr. 4V

vom 30. September zur Hand und laö da zufällig im Ver-

zeichnisse der Jagdpalentirlen, I. F Pfarrer von

H mit 1 Hunde. Dieß kam mir seltsam vor;
denn, fragte ich mich selbst, ist den Geistlichen im hiesigen

Kantone das Zagen nicht auch durch kanonische Verbote

untersagt? Was werden hiczu >vohl die kirchlichen Obern

sagen? oder geschieht es vielleicht mit deren Erlaubniß?
Meine Verwunderung stieg aber noch höher, als ich ver-

nahm, dieser Herr Pfarrer sei ein KOjähriaer Greis, und

in seiner Pfarrei, welche mehr als 2000 Seelen zählt,

allein Seelsorger. Wie leicht, hörte ich die Befürchtung

aussprcchen, wäre es möglich, daß der Seelsorger auf der

Jagd sich befände, wen» man ihn zu Kranken, Sterbenden

holen wollte, und daß also solche hinsterben konnten, ohne

die Tröstungen der hl. Religion empfangen zu haben —
und dann durch wessen Schuld*)? Es wurde früher ge-

wissen Geistlichen übel angerechnet, weil sie im Kriege

Waffen getragen, indem dieses durch kanon. Satzungen

verboten sei Aber bestehen denn keine kanon. Satzungen

hinsichtlich des Jagens der Geistlichen**)?

H Es fällt »ns hier die Strophe eines Liedes, ein, welches

ein witziger Kopf auf eine Bärenjagd in Svlothurner Dia-
lekte gedichtet hat:

Der Pfarrer selber zieht au mit,
Und d'Magd verseht Pfarrei.
Wenn'S aber Ertrakasns git,
So chont der Herr denn hei.

O. R.

«) Die kanonischen Satzungen sagen : „Vonntio kreguons et vo-
luptuos» grsocipue »um nrinis et clnmorosn est Olericis i„-
tvrllietn " — „Omnibus îgervis Ilot vennliooos et silvnticns
iati^ntionvs cum cimibns, et »ccigitres not knleones bnbere
interllieimns." Das Oonc. Int, IV cn». >5. hat: „Veuntio-
nem nut nncupntionem »nivorsis Olericis interàiums",
und daS Ouuo. Tri». sess. Lt. cnp. II. »e rot. fordert von
den Geistlichen: „-rk illicitis venntionikus, »ucnpiis
nbstinennt." Ein Kanonist macht z» diesen kirchlichen Ver-
bote» die Bemerkung: „Difficile est, quo» bwc veuntio nun
sit illicit» Olericis, si cnnes, gui n» vo»nn»ui» rvtinentui,
ex bonis occle-à nutrinutur. dinm cum dona Oleiieorum
si»l pnogorum nut Lcelesiie et consum! non gossint, ni-i
i» usns >>ios, non erit leve »elictiim, si voniecknnt bestiw.
qno» l'kristi gütigeres »lere »oberer."--Wie man aber MeS

zu seine» Gunsten inte,preliren kann, so haben es auch tue

geistlichen Jagdliebhaber mit diesem Verbote gethan, und

unter der Venntio illicit» nur die sogen. Treibjagden ver-
standen. Die kirchlichen Obern haben vielfältig geschwiegen.
Daher gab es z. B. im Kanton Solotburn eine Zeit, wo
fast in allen Revieren Geistliche deS »edeln Waidwerks-- (H
warteten. Jetzt hat bei nnS diese Liebhaberei so ziemlich

abgenommen. Doch gibt eS auch bei uns noch geistlich?

Jäger, so wie auch geistliche Schützen. D. R.
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- - Nach dcm „Tageblatt?" ist für die obere Ab-

tbeilaiig der Kantonsschule oder des Lyjcum ei» neuer Lehr-

plan ausgestellt werde».

Die Philosophie soll ein systematisches Ganzes geben

und die Stntircndcn in das Wesen und die Geschichte dieser

Wissenschaft einführen, die eigentlich liefern Spekulationen

aber bleiben dem ferner» Fachstudium auf der Universität
überlasse».

Die Rcligionslebre gibt statt des bisber vorberrschend

positiv gehaltenen Systems eine kurze wissenschaftliche Be-

gründnng desselben, wie sie jeder Gebildete bedarf, um von

seinem Glauben eine feste Ueberzeugung zu erhalten und

zu bewahren. An die Stelle des historischen Stoffes tritt
eine Anleitung zum Sclstbstndinm der hl Schrift*).

Der Unterricht i» den Sprachen soll — zum Unter-

schiede der elementare» und der grammatischen Stufe der

untern Abtheilung der Kantonsschnle — einen durch Lek-

türe begründeten literarischen Kursus bilde», wobei es sich

vorzugsweise um den ethischen und ästhetischen Gehalt der

Schriftwerke und nur beiläufig um die Grammatik handelt.

Während den zwei Jahren sollen in jeder Sprache wenig-
stcns ein zusammenhängendes Stück eines historischen, eines

rhetorischen und eineS didaktischen Prosaikers und taS Dra-

ma eines klassischen Dichters gelesen und erklärt werden.

Zu jedem Schriftwerke, welches gelesen wird, wird eine

Einleitung gegeben, welche den Zusammenhang desselben

mir dem Leben und Geiste des Verfassers, wie der ganzen

Zeit, in der es entstanden, nachzuweisen hat.

Die Voriräge über allgemeine Geschichte bezwecken

vorzugsweise eine pragmatische Darstellung der Entwicklung

der Kulturzustände der vorzüglichern Völker und Staaten

der mittlern und neuern Zeit.

Die Geometrie wird praktisch betrieben und von der

Mathematik überhaupt bei Erklärung der Naturgesetze in

der Astronomie und Physik Gebrauch gemacht.

I» der Naturgeschichte tritt an die Stelle des frühern

induktive» Lehrganges ein mehr deduktiver, nach welchem

die Stndlreiideu einen lieberblick über die Naturreiche der

organischen Körper und die in ihnen sich offenbarenden

Lebciisgcsetze erhalten. A» die Zoologie reiht sich die So-

matologie an als Naturgeschichte desAMcnscheiiIund kurz-

gefaßte Lehre von den vegetativen und animalen Funktionen

und den allgemeinen Erscheinungen des Lebens.

Dem Unie,richt jedes Faches soll, wenn immer mög-

lieb, ei» Lehrbuch z» Giunde gelegt werden.

— A a r g a u. Die Direktion der Pestalozzi-Stiflung
fur die deutsche Schweiz hat dem Hrn. Domkapitular und

*) Bon wie' Vielen kann oder wird dieses Selbsihiidilim be-
trieben werden s Anct» ist die hl. Schrift uichi oie einzige
Erkeniilnifquelle der katholische» Religion.

Ehorberr Si grist die Stelle eines Direktors gedachter

Anstalt übertragen. Da diese bereits 43 Kinder zählt, ist

eine Vermehrung der Lehrkräfte und der Aufsicht wünsch-

bar geworden. Hr. Sigrist, sagt die Aarg. Ztg., widmet

die Tage seines vorgerückten Aliers gerne der Erziehung

armer Kinder im stillen häuslichen Kreise.

— N i d w alde ». Am 14. dies ließ sich der wohl-

ehrw. Hr. W e i m a n n Kaplan von St. Antoni, zu

Wasser nach Untermatt sichren, eine» Kranken zu besuchen.

Er wollte dann zu Fuße über den Berg nach Hause zurück-

kehren, glitt aber auf dem Bürgenberg aus, fiel über einen

Felsen hinunter, und wurde todt aufgefunden. Er war die

einzige Stütze seiner hülfsbedürftigen Mutter, die er bei

sich hotte.

— U r i. Das neuorganisirtc Gymnasium scheint schon

das eiste Jahr von einer ziemlich befriedigenden Anzahl

Schüler besucht werten zu wollen. Mehrere haben sich

bereits gemeldet und Kost und Logis bestellt; für Andere

sind Eiufrageu gemacht worden.

— Basel land. Sountag den 1k). d. sollte sich die ka-

tholische Pfarrgcmeindc von Liestal, die bereits seit längerer

Zeit ohne Hirten ist, versammeln, um i» Betreff der Pfarrei
Schritte zu thun. Es erschienen aber nur 17 Gemeinde-

genossen! Für die gar nicht einträgliche Pfründe sollen sich

fünf Bewerber gefunden haben, und darunter — der frü-
here Pfarrer Sa cher, der rcsignirt hat!? —

Am l4. Okt. sollen sich, wie dem "Bundesfreund ans

Baselland" berichtet wird, Abgeordnete der Gemeinden des

BirSeck, bei denen bloö Aesch, Therwil und Schönenbuch

nicht vertrete» gewesen, sich in Reinach versammelt, und

eiiimüthig beschlossen haben, in den Gemeindeversammlungen
dabin zu wirken, daß dem Rcgierungsrath i» Abänderung
des Konkordates vom 5. Juli 134Z bezüglich der Besetzung

der birseckischen Pfarreien der Wunsch der periodischen

Wahl l^r katholischen Geistlichen durch das Volk ausge-

sprechen werde.

Die guten Leute scheinen nicht zu wissen, daß das

kanonische Neckt und die Kirchcnverfassung sich nickt nach

den Ideen des TageS modeln. Das Recht, den Pfarrer
zu wähle», d. h. eine» Geistlichen dcm Bischöfe zur kano-

nischen Institution als Pfarrer vorzuschlagen, kann die

Kirche den Gemeinten überlassen, wenn sie es gut findet;
aber nie kann sie ihnen das Recht einräume», den kaiionisch

eingesetzten Pfarrer wieder abzusetzen. Er wäre in dieser

Beziehung nicht Pfarrer, sondern Pfarrverweser oder Psarr-
vikar, wie es die meisten Geistlichen im Elsaß und über-

Haupt i» Frankreich sind, und einen solche» zu setzen oder

abzuberufen ist Sache des Bischofs. Sollte ein Pfarrer
seine Pflicht seiner Heerdc gegenüber nicht.thun, oder der-

selben statt zur Erbauung zum Anstoße gereichen, so gibt
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es kaiionische Wege zu seiner Zurechtweisung oder nöthi-

genfalls zu seiner Entfernung.

— S o l o t h u r n. Zeichen der Zeit. Letzten Sonn-

tag brannte daS schöne neue Waisenhaus in der Nabe der

Stadt ab. Ein Waisenknabe, übrigens ein Sohn verkam-

mener Eltern, zündete dasselbe an, weil dem verzogenen

Stadtbnben die Ordnung im Hanse, die Arbeit, die Kost

zuwider war. Dieser Fall steht aber nicht vereinzelt da.

Von Brandstiftungen durch jugendliche Frevler haben wir
auch aus andern Gegenden der Schweiz gekört. — Ein
gewisser Herr schreibt in einer Berner Zeitung: die Aaren-

korrektiv» ließe sich leicht ins Werk setzen; man tolle den

Kircheuschatz von St. Ursen, die herrliche Monstranz, die

Kelche, die Heiligenbilder ?c. dafür flüssig machen zc. Daß

gewissen Herren die Kirchen und ihre hl. Gefäße ?e. über-

flüssige und unnöthige Dinge sind, wissen wir. Wenn aber

diese Gegenstände auch für den größer» Theil des Volkes

unnöthig und überflüssig werden sollten, wozu diese Herreu

ihr Möglichstes beitragen, dann mögen sie selbst für ihre

Kostbarkeiten, ihr Silbergeräth, ihre Quartalzapfen sorgen.

Deutschland. Mission? II. Der „Sion" wird
aus der Diözese Würzburg geschrieben: Längst schon war
es mein Wunsch, die vielgeschmähten und gefürchtcten Je-

siiiie» selbst einmal zu sehen und zu hören; dieser mein

Wunsch ist nun erfüllt! Es war am 4. Oktober, als ich

gegen Abend von dem reich gesegneten Ochsenfurthcr Gaue

kommend, durch ein wild romantisches Thal in den Trau-

bergrund einbog, um der Mission, die in Gerlachsheini,

einem badischen Grenzorte vom 3. bis 17. Oktober gehalten

wird, wenigstens theilwcise beizuwohnen. Die dortige Ge-

gend ist noch ganz katholisch, ein gesegnetes Wcinland,
und gehörte früher zum Bisthum Würzburg, kam aber

durch die Unbild der Zeiten nach der Säkularisation an Ba-
den. Schoit von Weitem bewunderte ich die zwei herrli-
chcn Thürme des ehemaligen Prämonstralcnscr-Stiftcs Ger-

lachsheiin, woselbst früher ein Priorat zur Abtei Zoll bei

Würzburg gekörig, sich befand; beim Eingange des Städr-
chens kamen mir zahlreiche Prozessionen entgegen, die mit

Kreuz und Fahnen an der Spitze, den Priester in der

Mitte, unter Singen und Beten in die Hemmt zurückkehre

ten, um andern Tages ebenso feierlich wiederzukehren. Der
schöne Gesang des andächtigen Volkes bei der anbrechenden

Dunkelheit machte einen tiefen Eindruck. Ich begab mich

wgleich in daS Pfarrhaus, wo ich mehrere Geistliche aus

der Würzburger Diözese traf; die basischen halten sieb mit

ihren Gemeinde» entfernt. Zur Abhaltung der Mission

waren drei Missionäre aus dem Jefiiiien-O'ten anwesend,

i'. Roh als Superior, ei» Walliser, >>. Z,«l und l'. Or-

linger aus Luzer», die freundlich, gesprächig, wahre Gei-

stcsmänner, auf Jedermann einen günstigen Eindruck ma

chen. p. Oltingcr, etwa 3V Jahre alt, befindet sich schon

seit 14 Jahren im Orden, war drei Jahre Professor und

rrat bei dieser Mission zum Erstenmale als Prediger auf;
liefe Demuth und Frömmigkeit leuchtet auS seinem Antlitze,
er predigt mehr noch durch seine äußere Erscheinung, ale.

durch seine Worte, p. Zeil, der edle Fürstensohu, weiß
den Verstand und die Herzen der Zuhörer durch die Klar-
heit seiner Beweisgründe wie die Innigkeit seines Gefühls
tief zu ergreisen und zu bewegen; die Menge folgte seinen

gehaltvolle» Vortragen mit gespannter Aufmerksamkeit. Im-
pouircud durch seine kräftige Gestalt, mir seiner klangvollen
Stimme alle Räume der Kirche durchdringend, tritt v. Roh
auf die Kanzel, und verkündet die göttliche Wahrheit mit
solcher Klarheit and Kraft, entkräftet die Einwürfe der

Gegner mit solcher Schärfe des Verstandes, daß er seine

Zuhörer unwiderstehlich mit sich fortreißt. Seine Worte

sind wie Hammerschläge auf die Karle» Schädel der Un-

gläubige» und die steiiiernen Herzen der Sünder. Beson-

der» hatte ich Gelegenheit, die tiefe Wissenschaft, logische

Schärfe und dialektische Gewandtheil wie seine große Welt-

erfahrenheit zu bewundern, als er auf den Wunsch einiger
Geistlichen die Grundsätze auseinandersetzte, nach welchen

die Pöuitenten behandelt werden sollen, um in Behandlung
der Büßer und Auflegung der Bußwerkc möglichst gleich-

mäßig zu verfahre». Von übertriebener Strenge wie all-
zugroßer Laxheit, die man den Jesuiten so oft zum Vor-
würfe macht, bemerkte ich keine Spur, er trug ganz ein-

fach die katholische Lehre vor, wie sie in jedem Eompeu»

dium der Moral zu lesen ist, aber in so gedrängter Kürze
und lichtvoller Klarheit, daß Alle darüber erfreut waren.
Schon an den ersten Tage» strömte das Volk aus der Um-

gegend zahlreich herbei, so daß die mehrere Tausend Men--

scheu fassende Kirche gefüllt war selbst bei dem schlechtesten

Wetter; am Sonurag mußte sogar im Freien gepredigt

werden. Mit Gewißheit kann man also erwarten, daß der

Erfolg dieser Mission ein großer und gesegneter sein werde;
es verdienen aber auch die badischen Gei..lichen Ver Umge-

gend, die sich so zahlreich und eifrig mit ihren Gemeinden

eiufiiiden, alle Anerkennung. — Nickt so ausgebreitet war
der Erfolg der Mission in Miltcnberg, die Umgegend stellte

sich wohl zahlreich ein, in Miltingcn selbst aber halten sich

W—39 Hausväter das Wort gegeben, daß weder sie noch

Jemand aus ihrem Hanse die Mission besuchen dürfe, was

sie auch hielten. Alles der lieben Freiheit zu Ehren! —
Aber sicherlich zeigte sich noch nie eine solche Gleickgiltig-
keir, wie bei der Mission, die Ende September d. I. in

Breisach gehalten wurde. Weder Geistliche »och Volk

aus der Umgegend stellten sich ein, oft waren kbinc 13

Männer da, nur Kinder und einige Frauen. Wahrlich

ein trauriges Zeichen für die dortige Gegend, der eine
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Simusändernng so Not!) thäte! Allein wenn die Hirten
nicht kommen, was ist von den Schafen zn erwarten?

I» Würzburg werden vom 18. bis Oktober Prie-
ster-Erercitien von einem Priester der Gesellschaft Jesu ab-

gehalten. Von dem nachhaltigen Erfolge, tc» die im Früh-
jähre zu Münnerstadt abgebaltene Mission hervorbrachte,

hört man noch immer die günstigsten Berichte.

Bätern. Von den kirchlichen Unterhandlungen, die

zwischen dem Episcopate und der Regierung walten, ist

bisher nichts in's Publikum gekommen, aber bei ter der-

maligen Lage der Dinge dürften schwerlich die Forderungen
der Bischöfe einen günstigen Erfolg baben, um so weniger,
alö die Vorgänge >n Preußen, Hannover und Baten nicht

ohne Enfliiß auf unsere Staatsgewalt bleibe». Die Mis-
sionen werden freilich in den »leisten Diözesen von Jesuiten

und Liguoriancrn ohne Hinteruiß Seitens der Regierung

abgehalten, aber dadurch ist nur ei» kleiner Theil der bl-

schöflichen Forderungen berücksichtigt. — Das Domkapitel

von Bambrrg soll wirklich Domprobst von Reindl als Eoad-

tutor des dortigen Erzbischofs bezeichnet haben. Da Rom
das BestätigungSrecht hat, so dürfte »ach den frühern
gleichartigen Wable» von Mainz und Rottenbnrg auch hier

schwerlich die Bestätigung des Bezeichneten von« hl. Stuhl
erfolgen. — Die jüngst bei Hurler in Schaffkansen erschie-

neue Schrift: „Das Recht der Kirche und die Slaatsge-
wall i» Baicrii" wurde confiscirt. Sie trägt das Motto:
"Nein! die ganze und die volle Wahrheit muß heraus:
denn wir sollen leben einträchtig unter einander in der Zu-

kuiift; das kann aber »immer geschehen, so lange die Dinge
aus den alten Schleichwegen henchlischer Unireue und fal-
scher Tücke gehen.-- Diese Worte sind auö Görrcö Buch

"Staat und Kirche--, und »ach denselben ist die Tendenz

des mit vielem Fleiß und Umsicht bearbeiteten Werkes des

gelehrten und mulhigen Versassers durchweg gehalten. Das

Buch ist nicht nur für die Gegenwart allein berechnet,

sondern har ftinen historischen Werth für die spätere Ge-

schichte. Durch die Eonsiskation dieses Werkes sind die

Thatsachen nicht widerlegt. Nun, der alte ÄlaudluS sagte

schon und wahrscheinlich nicht, ohne seine guten Gründe zu

haben:

--vie Wahrheit dleibt doch Wahrheit, wie ich sehe;

Gut eingeriebe», thut sie wehe.--

Und mit diesem Sprüchlein möge sich auch der Herr Ver-

sasser des konfiscirten „Rechts der Kirche" trösten. — Von

dem Geiste, der i» nuserii Bcamtcnregione» herrscht, gibt
die jüngste erfolgte Beschlagnahme des „Vvlksboten" einen

sprechenden BeweiS. Derselbe sagt nämlich: .,J„ Turin
hat der wackere Graf Eosta della Torre ein Buch gegen
die liederliche Civilche geschrieben, welche das freimaureri-
sehe Ministerium m Sardinien dem katholischen Volke aus-

zwingen will", lind auf dieses hin wurde das Blatt, weil
es das "Nechtsinstitut der Ehe" angegriffen, auf Verfügung
des StaatSanwalts beschlagnahmt, vom Gerichte aber wie-

der freigegeben. Ueber die traurigen Zustände Sardiniens,
über das elende Benehmen der dortigen Regierung kann

doch wohl kein Zweifel walte». Sckönhals sagt darüber,

daß die Flüchtlinge daselbst ihr Hauptquartier aufgeschlagen

und "Mazzini herrscht jetzt dort als eine Macht neben der

königlichen -- Welche Gründe einen königlich baicrischcn

Beamten bewegen mögen, die Maßregeln des sardinischen

Regiments gegen Angriffe zu schützen, ist unschwer zu er-

rathen. I.D. D. H.)

Preußen. Se. Eminenz der Kardinal Fürstbischof

von Brcslau, Diepenbrock, ist gefährlich krank.

— Es ist eine erfreuliche und erhebende Erscheinung,

daß die wahre Gesinnung der vorwiegend katholischen Rhein-

Provinz in dem zusammengetretenen Landtag im Allgemeinen

und den anwesenden Mitgliedern des rheinischen Adels ins-

besondere bei Behandlung ter die garantirtc Freiheit und

Selbstständigkeit der Kirche beeinträchtigenden Ministerial-
Erlasse eine so kräftige Vertretung, einen so würdigen Ans-
druck gefunden hat. Bei der unmittelbar bei Sr. Maj.
unserm gerechten und frommen Könige beantragten Abhülfe

der namhaft gemachten Beschwerde» ist gewiß eine solche

Abfertigung, wie die ausweichenden, den eigentlichen Kern

der Frage umgehenden jüngsten Ministerial-Bescheide, nicht

zu erwarten, zumal die votirte Adresse die einstimmige Zu-

stimmung sämmilichcr 47 katholischen Abgeordneten erhalten

hat. Die opponircnde Minorität bestand aus den 18 pro-
lcstantischcn Abgeordneten, welche leider die dargebotene
passende Gelegenheit, ihre toleranten Gesinnungen, wenn
sie wirklich davon beseelt, thatsächlich zu beweisen, von der

Hand wiesen.

Kleinasien. Durch eine Reihe von Iahren wurden
die nicht unirte» armenischen Einwohner von Adana in
Cicilie» wegen der schlechten Aufführung ihrer sowohl geist-

lichen als weltlichen Obern erbittert, von welchen sie mit
immer mehr gesteigerte» Gelderprcssungen und Willkürlich-
kcircn schviiungölvö behandelt wurden. Dadurch einstanden

unter ihnen anfangs des JahrcS 1848 panheiliche Zwistig-
kciten, das mißhandelte Volk bekam eine Abneigung gegen
die Religion seiner Oberhäupter, und c»t,chloß sich zum
Katholizismus überzutreten, wenn die Repräsentanten der

katholischen Mächte Europa's es unter ihren Schutz nehmen

wollten, da es überzeugt war, daß seine Bekehrung ihm
von Seite der nichtunirtr» Obern viele Verfolgungen zu-
ziehen wurde. Die Eviisuln versprachen ihnen nickt mir
allen Schutz, sondern auch Hülfe, um ihnen eine eigene
Kirche und Schule zu bauen, wenn sie fest in dem gefaß-
ten Entschlüsse beharren würden Erfreut durch diese Zu-
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sichcruiig führten fie in der That ihre» Entschluß im Mo-
n.,te August dcS Jahres 1848 aus, und trennten sich ganz-
lich von den luchlnnirtcn Armeineru. Die Konsuln theilten
dlcseö dem armeuiscti-katholischen Patriarchen von Eilizien
mit, und ersuchten ihn, zwei seiner Geistlichen dorthin zu

senden, welche die Seelsorge daselbst uvcrnehnien wurden.
Obwohl der Mangel an Mitteln de» Patriarchen an der

Möglichkeit der Ausführung zweifeln machte, so bestimmte

ihn dennoch das Seelenheil so vieler Menschen, diese Litte
zu erfüllen, und er schickte einen Bischof und einen Prie-
ster dahin, welche mit apostolischem Ester die nichlnnirren
Armenier zu belehre», und mir ihnen die Glaubenslehren
zu besprechen anfingen Auf diese Weise ve> mehrte sich

täglich die Zahl der Bekehrten. Nach einiger Zeit ram
der »lckruiiirte Patriarch von Siss mit einigen Personen

in seiner Umgebung in die Stacr, und der luchlunirle ar-
mcnische Patriarch von Kvnstaniinvprl schickte zugleich zwei

Bischöfe, mehrere Priester und weltliche Beamte dahin,
welche mit einem großherrlichcn Firman versehen waren,
worin ihnen die Vollmacht gegeben war, die Ungehorsamen

zn strafen. Diese machten anfangs von dem gedachten

Firma» keine Erwähnung, sondern fingen an, den Rathvli-
zismus sowohl in seinen Dogmen als in den Silken seiner

Priester zu verunglimpfen. Die Neubrkchrlen ließen sich

sedoch durch diese Unwahrheiten »lehr irre führen, da >o-

wohl ihre eigene Ueberzeugung, so wie die Silleu der ka-

thvlischen Priester sie Lügen strafien. Nach dl'eunoliallicher
vergeblicher Bemühung rief der nichlunirle Patriarch die

Vornehmen teö Volkes zusammen, und wandte seine ganze
Berrdtsaiukeir und M an, um sie fur sich wieder zu gc-

wznneu. Da jedoch auch dieser letzte Versuch vergebens

war, so Iprach er über sie den Kirchenbann aus, uno

tehrre auf seinen Patriarcheusitz zurück. Gleich nach seiner

Entfernung fingen die Abgesandten von Kvnslaulmvpe!
kraft der ihnen durch den Firman verlieheneu Macht zu

handeln an, ja sie überschritten sogar die Grenzen dieser

Vollmacht, indem sie mehrere Augeschene des Volkes nm
Slvckschlägcu und andern Grausamkeire» Mißhandellen. Du
sie dieß alles durch den Statthalter aufführten, den sie mit
Geld bestochen hatten, so entsetzte dic Regierung den ge-

nannten Statthalter seiner Würde, und besetzte dieie Stelle
mit einem andern, der die Neubekehrlc», ganz nach den

edlen Gesinnungen des Sultans, nut aller Menschenfreund-
lick'keit behandelt. Auf solche Art von den Verfolgungen
befreit, genießt die armenisch katkoliscke Gemeinde von Ada-
na die Tröstungen der hl. Religion fort, und ihr Beispiel
fängt in den benachbarten Gegenden an Nachahmung
finden, so daß man sich der sichern Hoffnung hingeben kann,
daß in wenigen Jahren die ganze armenische Bevölkerung
von Eilizien in den Schovß der katholische" K>eche zurück-
kehren wird. hSion.)

Neueres.
Schweiz. Aargau. Der Regicruiigsrarh hat auf

wohlbestandcne Prüfung hin den Kandidaten des Priester-

standes : Franz Lav. Keller von Baden, F r i d o

lin Leubin von Schnpfart, Peter Ocschger von
Hornussen, Gottfried Wengi von Klinguau, K a s -

par Leimgrnber von Hrrznach und Kaspar Sei-
I e r von Büblikon das Mariirirärözeugiiiß für den Antritt
des geistlichen Standes ertheilt.

— F r e i b » r g. (Eiliges.) Am Montage oder Dien-
stage nach dem Rosenkranz-Feste waren zu Freiburg im
Wirlhshause zum Schlüssel mehrere radikale Religionsfpöl-
ter versammelt, nnrcr ihnen auch ein ausgcklartcr Dorfbe-
wohncr Nachdem sie weidlich über alles Heilige losgczo-
gen, wollte es der radikale Bauer Allen zuvorthun und
rief: .-Wenn eö eine» Gott gibt, so ist er keinen halben
Batzen werth » Kaum haue er die gotteslästerlichen Worte
ausgesprochen, so stürzte er, wie vom Donner getroffen, todt
nieder und sein Leichnam wurde ganz schwarz. Er blieb
mehr als emeu halben Tag liegen und Jedermann konnte
ihn sehen und betrachten. Niemand wollte Hand anlegen,
um ihn zu begraben, selbst die Radikalen nicht, die sonst
so sehr darauf dringen, daß Leute ihrer Partei, wenn sie

auch noch so irrrcligiös sterben, ehrenvoll begraben werden.
Endlich verscharrte» ih» die Schallenwerker.

Die Redaktion hat diese Erzählung, die sie sonst in keinem
Blatte gelesen, einzig aus Rücksicht auf die ehrenhafte Person auf-
genommen, von welcher ihr dieselbe zugekommen.

Vorräthig in der Scherer'schen Buch-
Handlung in Solothurn!

In der Fr. Hur ter'scheu Buchhandlung in Schaff-
Haufe» erschien so eben:

Maßt, vr. T., Fest- und Golegenheits-Prcdig-
tcu Erster Theil. Zweite durchgesehene Auflage.

2 fl. 42 kr. 1 Thlr. 18 ngr. L. 5. 70.

Statt aller Anvreisung erlauben wir uns auf die diesem Bande
vvrangedrncklen Rezensionen zu erweisen. — Band II. und III.
dieser Sammlung sind nicht in neuer Austage erschienen!

Tcrlago, B. von, die Glaubenslehre der hei-
11 g e » katholischen Kirche. Zum Gebrauche bei
akademischen Vorlesungen, so wie zum Selbstunterricht
für gebildete Christen bearbeitet. Zwei Bände.

1 Thlr. 15 ngr. 2 fl. 3V kr. L- 5. 5V.

Katholische Erzählungen für die reifere Jugend
Sechstes Bäiidchen: Der schwarze Vetter. Vo n
Grünwald. Mit einer Vorrede von Zugschwerl,
Verfasser des Kalciitcis für Zeit und Ewigkeit.

54 kr. 18 ngr. L. 2.
Für die Vortrefflichkeit dieser Erzählungen bürgt die Empfeh-

lung des Hr» Zug ich we er, des deruhmten Verfassers des Ka-
lenders snr Zeil und Ewigkeil.

Schels, B., die christkatholifche Lehre in Früh-
predigte» ans alle Sonn- und Festtage rincS dreifa-
chcii Kirchenjahres. Erster Band: Wahrheiten, die
Alle glauben müssen, oder: Die Lehre vein
Glaube».

I fl. 48 kr. 1 Tnlr. L. 3. 90

Die in andern Zeitschriften angekündigten Werke können zn den nämlichen Preisen auch durch die Sckerer'sche Buchhandlung
in Sololkurn bezogen werden.

Verlag der S ch e r e r ' schen Buchhandlung. Druck vo» Fr. Z-. Zepsel in Solelhurn.


	

